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Aufrechter Kämpfer für Gerechtigkeit
Staatsanwalt Fritz Bauer wollte Hintergründe der Tötungsfabrik Auschwitz-Birkenau anschaulich machen / Demokratie bedeutet Mut

Respekt der Welt zurückzugewin-
nen, aus. Begründung: Die Deut-
schen seien wohl noch nicht be-
reit für jüdische Politik.

Gleichzeitig sei in den Behör-
den der Anteil an Alt-Nazis be-
ständig angestiegen: Im Bundes-
justizministerium sollen es 1968
77 Prozent „Alt-Nazis und braune
Parteigänger“ gewesen sein.
Steinke: „Dafür gibt es keine Aus-
rede, das ist ein Versagen des de-
mokratischen Systems.“

Antisemitisch wie zuvor
Die Erkenntnis, dass der Antise-
mitismus nicht vorbei und Grä-
ben nicht zugeschüttet worden
waren, sei furchtbar und schmerz-
voll gewesen. „In dem Moment
schaltete Bauer um auf glaubens-
los.“

Dennoch habe man ihm nicht
abgenommen, dass er nicht durch
Vergeltungsdrang oder Rachege-
lüste getrieben gewesen sei. „Er
wollte die Wahrheit und Gerech-
tigkeit ans Licht bringen und die
Verlogenheit beenden. Wenn sich
die Täter nur einmal ihre Schuld
zugegeben und sich entschuldigt
hätten... aber sie haben alles nur
abgestritten.“

„Mit dem verlorenen Krieg war
die Ideologie eben nicht ver-
schwunden oder das Volk ausge-
tauscht“, war der Autor sich mit
dem Publikum einig. Das erzeuge
Verantwortung für die Gegen-
wart: Es reiche nicht, auf die eige-
ne Unschuld zu verweisen und es
sich bequem und gemütlich zu
machen: „Wir müssen uns schon
bei kleinen Dingen bewegen und
auf die Straße gehen, um unsere
Demokratie zu verteidigen.

Schleichende Angst
„Demokratie wird aus Mut ge-
macht“, so Ronen Steinke. Sich
im Ringen um den richtigen Weg
für die Gesellschaft zu blamieren
und eine Niederlage zu erleiden,
mache auch Angst. Eine schlei-
chende Angst – erzeugt auch
durch die Übergriffe auf Kommu-
nalpolitikerinnen und -politiker –
schnüre Demokraten langsam die
Kehle zu. „Das macht dies zu ei-
nem ganz aktuellen Thema.“ Das
Problem, so ein Einwurf aus dem
Publikum: „Viele Leute wollen
davon nichts wissen.“ Das mache
die erschreckende Entwicklung in
Deutschland und Europa brand-
gefährlich.

„Den Holocaust nicht zu ver-
gessen und so etwas nie wieder
geschehen zu lassen, ist unsere
Pflicht“, so Erika Fischer am Ende
eines Abends, der durch die För-
derrichtline „Demokratie und To-
leranz“ des Landes Niedersach-
sen gefördert worden war.

Bauers Schärfe sei vielen Deut-
schen zu weit gegangen, der zu
der Zeit auch der „meistgehasste
Staatsanwalt“ Deutschlands ge-
wesen sei. Morddrohungen, ano-
nyme Briefe und Anrufe in der
Nacht – immer wieder auf seine
jüdische Herkunft hinweisend –
hätten sein Leben fortan begleitet.
Dabei habe er diese jüdische Ge-
schichte weitmöglichst in den
Hintergrund gestellt.

An der Seite Willy Brandts
In der Kindheit mit jüdischen Ri-
ten aufgewachsen – der Großvater
leitete die jüdische Gemeinde in
Tübingen –, wurde der Sozialde-
mokrat Bauer in den 30er-Jahren
ins dänische und dann schwedi-
sche Exil gedrängt, wo er politisch
an der Seite unter anderem Willy
Brandts arbeitete.

Doch während ein Emigrierter
nach dem anderen von den Alli-
ierten für Ämter in Politik und
Verwaltung nach dem Krieg zu-
rückgeholt wurde, blieb der Ruf
nach ihm, dem großen Patrioten,
der darauf brannte, ein neues
Deutschland aufzubauen und den

lung in Männer, Frauen, Kinder,
arbeitsfähig oder nicht arbeitsfä-
hig. Natürlich bis hin zur eiskalt
abgewickelten Tötung in der Gas-
kammer. „Alles rein geschäftsmä-
ßig“, fasst Ronen Steinke zusam-
men. „Was macht man juristisch
mit einem solchen Verbrechen?“

Fritz Bauer wollte einen Quer-
schnitt der Lagerbeschäftigten auf
die Anklagebank bringen – vom
Kommandanten bis zum Ausge-
ber der Häftlingskleidung. Er
wollte die isolierte Betrachtung
verlassen: „Nur“ Kleidung auszu-
geben, „nur“ Bürokraft gewesen
zu sein, sei für sich kein Verbre-
chen, aber: „Mit verteilten Rollen
haben alle an einem Ziel gearbei-
tet.“ Die einzige zur Verfügung
stehende moralische Institution:
Verweigerung, egal an welcher
Stelle. Das war der neuartige ju-
ristische Kern der Anklage in
Frankfurt. Fritz Bauer habe damit
bei den Richtern auf Granit gebis-
sen. Erst seit 2011 sei die deutsche
Justiz auf diesen Weg einge-
schwenkt – „da hatte es ja auch
kaum noch Konsequenzen“, so
Steinke.

Eichmann, damit ihm in Jerusa-
lem der Prozess gemacht werden
konnte. Das Erschreckende: Bau-
er habe gewusst, dass die Justiz
bereits wieder von Alt-Nazis
durchdrungen war, die dem alten
Gefährten wohl beizeiten zum
Untertauchen verholfen hätten.

„Haben nicht so viele Helden“
Steinke: „Als ich meinen Dozen-
ten auf Fritz Bauer ansprach,
kannte dieser nicht mal dessen
Namen. Eine Schande für den Be-
rufsstand der Juristen und unser
ganzes Land, das so wenige Hel-
den hat.“

Und dann der erste Auschwitz-
Prozess ab 1963. Erst 22, dann 20
Menschen aus ganz normalen Be-
rufen saßen auf der Anklagebank.
Das hatte es zuvor nicht gegeben.
Für Fritz Bauer repräsentierte die-
se Form des Prozessen jene „Ar-
beitsteilung“, die das Morden in
Auschwitz erst so effizient ge-
macht hatte, „arbeitsteilig organi-
siert wie in einer Fabrik.“ Jede Ab-
teilung mit einem genauen
Dienstplan: Rampendienst,
Transportpapierkontrolle, Eintei-

Von Maren Reese-Winne

CUXHAVEN. Eiskalt. Diabolisch. Men-
schenverachtend und alle Grenzen
überschreitend. So können Menschen
werden – wenn man sie nur lässt
und sich ihnen nicht in den Weg stellt.
So konnte die Tötungsfabrik Ausch-
witz-Birkenau funktionieren. Am
Montag vor 75 Jahren befreite die
Rote Armee das Vernichtungslager.
Natürlich war es kein Zufall, dass
die Cuxhavener Regionalgruppe von
„Gegen Vergessen – für Demokra-
tie“ für den Tag danach den Journa-
listen und Juristen Ronen Steinke in
die Stadtbibliothek eingeladen hatte.

Er hat mit dem Buch „Fritz Bauer
oder Auschwitz vor Gericht“ ei-
nen lange aus der öffentlichen
Wahrnehmung verdrängten
„deutschen Helden“ ans Licht ge-
holt: Staatsanwalt Fritz Bauer,
Ankläger des ersten großen
Auschwitz-Prozesses in Frankfurt
am Main.

Kann man angesichts eines sol-
chen Themas von einem exzellen-
ten Abend sprechen? Das war es
nämlich. Nicht nur wegen der
Einblicke in die Biografie und das
Wesen Fritz Bauers, sondern auch
wegen der erschreckenden Er-
kenntnisse über die Entwicklung
deutschen Rechtssystems nach
dem Zweiten Weltkrieg und we-
gen Ronen Steinkes brillanten
Plädoyers für den Schutz der De-
mokratie gerade jetzt.

In den Veranstaltungssaal hätte
keine weitere Person mehr hi-
neingepasst. Viele Zuhörer hatten
die Reden des Vortags noch in
den Ohren, als Erika Fischer,
Sprecherin der „Gegen Vergessen
– für Demokratie“-Regionalgrup-
pe die Frage stellte: „Wie gingen
die Deutschen nach 1945 mit den
grausigen Verbrechen der Nazi-
Zeit um?“ Am liebsten gar nicht;
die Devise lautete: „Verdrängen,
nach vorn schauen, wegsehen.
Fritz Bauer hat zum Hinsehen ge-
zwungen.“

Ronen Steinke, Redakteur der
„Süddeutschen Zeitung“, schil-
derte, wie er sich Anfang der
2000er ein Thema für seine Dok-
torarbeit suchte: „Über Fritz Bau-
er fand man nichts – über einen,
der so couragiert und mutig aufge-
treten war.“

Alt-Nazis zuvorgekommen
Bauer habe Karriere und Frei-

heit aufs Spiel gesetzt, als er das
ihm bekannt gewordene Versteck
des SS-Obersturmbannführers
Adolf Eichmann in Argentinien
an den israelischen Geheimdienst
Mossad verriet. Der kidnappte

Ronen Steinke las nicht nur aus seinem Buch „Fritz Bauer oder Auschwitz vor Gericht“, sondern lieferte auch bril-
lante Analysen, wie Demokratie Stück für Stück unterwandert wird. Foto: Reese-Winne

Selbsthilfe

Osteoporose:
Neuer Termin
CUXHAVEN. Die Osteoporose-
Selbsthilfegruppe Cuxhaven e.V.
teilt mit, dass aus organisatori-
schen Gründen der Termin der
Jahreshauptversammlung ver-
schoben worden ist. Sie findet
nun am Sonnabend, 14. März,
und nicht wie zunächst vorgese-
hen am 7. März statt. Ort, Zeit
und Tagesordnung, die den Mit-
gliedern bekannt seien, blieben
unverändert. (red)

Zeitzeugen gesucht

Erinnerungen
an die Reederei
„Nordsee“
CUXHAVEN. Die Tage, als die Hä-
fen in Bremerhaven und Cuxha-
ven voller Fischdampfer lagen,
sind lange vorbei. Und auch die
Zeiten der Heckfänger der „Uni-
versitäts-„ und der „Bremen-
„Klasse gehören der Vergangen-
heit an. Dennoch ist die Erinne-
rung an die für die westdeutsche
Hochseefischerei bedeutendste
Reederei, die „Nordsee“ , in bei-
den Städten wach geblieben. Vie-
le ehemalige Mitarbeiterinnen
und Mitarbeiter erinnern sich
noch mit Stolz an die Bedeutung,
die das Unternehmen damals für
die Wirtschaft der Hafenstädte
hatte. Der Förderverein Schiff-
fahrtsgeschichte Cuxhaven e.V.
und das Museum „Windstärke
10“ in Cuxhaven haben es sich auf
ihre Fahnen geschrieben, die
„Nordsee“ und die damalige Zeit
der Großen Hochseefischerei
nicht in Vergessenheit geraten zu
lassen. Und dabei spielen die Er-
innerungen der Zeitzeugen, die
an Bord der Fangschiffe, in den
Landbetrieben und auch in der
Verwaltung der Reederei tätig wa-
ren, eine zentrale Rolle. Denn
manches lässt sich zwar auch

noch heute anhand von schriftli-
chen Berichten und Zeitungsarti-
keln nachhalten, aber viele ande-
re Informationen drohen für im-
mer in Vergessenheit zu geraten.

Damit das nicht geschieht, la-
den Museum und Verein gemein-
sam am Montag, 24. Februar, um
15 Uhr zu einem Treffen der ehe-
maligen „Nordsee“-Mitarbeiterin-
nen und Mitarbeiter ins Museum
„Windstärke 10“ ein. In lockerer
Runde bei Kaffee und Kuchen soll
es im Gespräch dabei um Ge-
schichten von Bord der Fang-
schiffe, aber auch um die Sicht der
Landbetriebe und der Reedereilei-
tung bzw. Verwaltung gehen. Wie
funktionierte etwa das Zusam-
menspiel zwischen Fangschiff
und landseitiger Betreuung? Wel-
che Wünsche hatten die Kapitäne
hinsichtlich ihrer Ausrüstung,
und wie ging der Landbetrieb da-
mit um? Wie war Weihnachten an
Bord, wie funktionierte die Ver-
sorgung der Schiffe mit Proviant
und was machten die Köche da-
raus? Was hieß es für Netzmache-
rei und Schmiede, wenn neue
Fanggeräte aufkamen?

Viele Fragen, die sicherlich
nicht alle an einem Nachmittag
beantwortet werden können. Um
das Treffen besser planen zu kön-
nen, bitten Verein und Museum
um Anmeldung bis zum 17. Fe-
bruar unter Telefon 04721-700 70
850 oder per Email an windstaer-
ke10@cuxhaven.de. Die Ge-
sprächsrunde soll bis etwa 17 Uhr
dauern. Danach besteht noch die
Möglichkeit, die Abteilungen zur
Großen Hochseefischerei im Mu-
seum „Windstärke 10“ und in der
Ausstellung des Fördervereins zu
besuchen. (red/tas)

Ein Blick in ein Büro im Verwal-
tungsgebäude der „Nordsee“.
Foto: Förderverein Schiffahrtsgeschichte

nehmenskultur. Seien diese An-
satzpunkte erfüllt, könne man das
Gespenst „Fachkräftemangel“ in
den Griff bekommen, blickte er
nach vorn.

„Mit Ihrem überaus interessan-
ten Beruf haben Sie die absolut
richtige Wahl getroffen. Beson-
ders, wenn es um Ihre zukünfti-
gen Perspektiven geht“, sagte er
an die Ex-Azubis gerichtet. Der
örtliche Tourismus mit seinen gut
3,8 Millionen Übernachtungen sei
noch auf lange Zeit das Rückgrat
der Cuxhavener Wirtschaft, biete
gut 5000 Menschen eine Beschäf-
tigung und gut 200 jungen Men-
schen einen qualifizierten Ausbil-

lerweile ausgewachsenen Sorge
begleitet, merkte er an: der Sorge
um den Fachkräfte- und Auszu-
bildenden-Mangel. Die ehemali-
gen Auszubildenden seien mit ih-
ren gerade erworbenen Fähigkei-
ten als zukünftige Ausbilder aber
die beste Waffe dagegen, sagte er
kämpferisch und tat einen Blick
zurück: Geradezu besorgniserre-
gend seien die Rückgänge der
Ausbildungszahlen in den Deho-
ga-Berufen. Unbesetzte Ausbil-
dungsplätze passten nicht zum
boomenden Tourismus in
Deutschland.

Gespenst „Fachkräftemangel“
Einer Umfrage zufolge sei der
wichtigste Wunsch der Auszubil-
denden, von ihren Chefs und Aus-
bildern wertgeschätzt zu werden,
berichte er. Entscheidungskrite-
rien bei der Auswahl eines Ausbil-
dungsbetriebes seien ein attrakti-
ves betriebliches Umfeld mit ei-
nem angenehmen Betriebsklima
und einer ansprechenden Unter-

CUXHAVEN. „Ich habe viel mitge-
nommen“, blickte Restaurant-
fachfrau Jennifer Warkus (25) zu-
rück. „Gelernt habe ich bei „DaFi
Gastro“ in drei ganz unterschied-
liche Betrieben: Bei den Seeter-
rassen habe ich die klassische
Weise vom Service gelernt, in der
Sturmflut das rustikale Herz und
im Unikat die Kulinarik.“

Jennifer ist eine von vierzehn
Auszubildenden aus den Berufen
Restaurant- und Hotelfachleute
und Köche, die ihre Prüfung er-
folgreich abgelegt haben. Im wür-
digen Rahmen des „Hotel See-
lust“ nahmen sie ihre Zeugnisse
aus den Händen des Cuxhavener
Dehoga-Vorsitzenden Kristian
Kamp entgegen, der den Ausbil-
dungsbetrieben, den Berufsschul-
lehrern und Prüfern dankte, die
durch ihren Einsatz wesentlich
zum erfolgreichen Projekt Ausbil-
dung beigetragen hätten.

Trotz der Freude über den heu-
tigen Anlass der Freisprechung
werde diese leider von einer mitt-

haven als dualer Partner der Aus-
bildung.

Das Schlusswort fiel Heide
Harras vom Prüfungsausschuss
Hofas und Refas zu. „Sie haben
gelernt, mit einem Minimum an
Schlaf auszukommen und Sie
können auf Knopfdruck lächeln“,
meinte sie spaßhaft. Mit humor-
voll eingestreuten Kapriolen er-
heiterte die Inhaberin vom Hotel
Seelust ihre Gäste und zählte auf,
was man noch alles gelernt habe.
„Kurzum: Sie sind ein perfekter
Gastgeber. Blicken Sie trotzdem
über den Tellerrand hinaus und
bilden Sie sich weiter. Da geht
nämlich noch was.“ (jt)

dungsplatz. Die Chance zur Fort-
bildung nutzen „Gerade dieser
Berufsstand ließe sich nicht Ro-
botisieren, automatisieren und di-
gitalisieren. Diese Berufe seien
auch in den nächsten Jahrzehnten
weiter erfolgreich“, sagte Lutz
Machulez-Hellberg, Vizepräsi-
dent IHK Stade. „Bleiben Sie
nicht auf der Stelle stehen, son-
dern ermutigen Sie sich, neue per-
sönliche Herausforderungen zu
setzen.“ Auch die spätere Selbst-
ständigkeit sei eine attraktive
Zielsetzung, regte er an. „Es ist Ihr
Tag, Sie können stolz auf sich
sein“, gratulierte Rüdiger Koene-
mann, Schulleiter der BBS Cux-

„Mit ihrem Beruf
die richtige
Wahl getroffen“
Freisprechungsfeier des Dehoga: 14 Auszubildende
bestanden ihre Prüfungen

Die Freude war
auf allen Seiten.
Der Cuxhavener
DEHOGA Vorsit-
zende Kristian
Kamp (links)
konnte vier-
zehn neue Mit-
arbeiter für die
Branche begrü-
ßen. Foto: Tonn


